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Für Hermann


Dessen Gelächter über


den Osterstrauß mir


bis heute nachhallt




Vorwort


Eigentlich sollte der Text ›Ein politisierter Osterstrauß‹ nur ein Blogpost für ›Glitzerwasser‹ und die ›Achse des Guten‹ werden und in der Hauptsache, wie das bei Texten dieser Art üblich ist, Tagesaktuelles besprechen, mit Rückgriffen auf die zur Herleitung notwendigen Erkenntnisse und Erfahrungen aus der Vergangenheit.


Doch dann kam es anders. Bislang hatte ich mich recht wenig mit meiner Kindheit und Jugend in der DDR beschäftigt. Jedenfalls nicht öffentlich, privat in meinem stillen Kämmerlein tue ich dies natürlich ständig. Nicht wegen irgendwelcher Traumata, die ich mit mir herumschleppen würde, jedenfalls möchte ich nicht jede erlittene Verletzung zu einem solchen aufbauschen, nein, diese Rückgriffe geschehen einfach, um das eigene ›Ich‹ besser zu verstehen. Warum man eben so geworden ist, wie man ist. Jeder, der ein wenig zur Selbstreflexion neigt, tut das, egal wo und wie er aufgewachsen ist.


Diese meine Geschichte eines Ausreiseantrages aus der DDR, kann deshalb nicht erzählt werden, ohne eine kurze Beschreibung der Welt, in der ich entstand. Menschen werden gemacht, von ihrer Umwelt, den Lebensumständen, ihrer Herkunft, und doch ist oft mehr in ihnen, etwas was wohl von Geburt an angelegt ist und nur darauf wartet geweckt zu werden.


Doch dann, wenn dies geweckt wurde, was von anderen als die ganz spezielle Persönlichkeit wahr genommen wird, beginnt die Abgrenzung und Zuordnung in allen möglichen und unmöglichen Lebenszusammenhängen.


Ich will damit nicht sagen, dass ich zum Oppositionellen in der DDR erzogen wurde, dies keinesfalls, doch meine Umwelt machte mich dazu. Von da an, von diesem Augenblick, als klar war, dass ich mich als nicht zugehörig zum System DDR empfand, und das war schon in der Kindheit, gab es nur noch diesen für mich gangbaren Weg. Es erforderte keine Überwindung die DDR zu verlassen, es war geradezu zwangsläufig. Wäre ich dort geblieben, ich hätte mich verbiegen, mir selbst ins Gesicht lügen müssen.


Viele dieser Erinnerungen drängten sich nun in den Vordergrund, als ich den ›Osterstrauß‹ schrieb, das meiste davon steht nicht hier in diesem Buch, es wäre ein eigenes geworden, nur vier kleine Episoden, als Prolog, die erzählen, aus welchem Nest ich komme. Elternhaus und Milieu bedürfen einen kurzen Blick, nur um zu verstehen, was für ein Mensch der Quentin eigentlich ist. Immer hat eine Geschichte auch ein Vorspiel.


Kommen wir zurück zum ›politisierten Osterstrauß‹; als der geschrieben und in den beiden Blogs veröffentlicht war, erste Rückmeldungen eintrudelten, wurde klar, ich muss weiter erzählen. Genau das geschah dann auch und so ist diese kleine Geschichte meines Ausreiseantrages entstanden.




Erster Prolog:


Die Kinderkrippe


Meine früheste Erinnerung ist eigentlich unmöglich, ich war viel zu jung, sondern etwas was man mir über mich erzählte. Doch da es nun in mir als ein den Charakter beschreibendes Element vorhanden ist, fühlt es sich wie eine Erinnerung an.


Im Alter von knapp über einem Jahr wurde ich in eine Kinderkrippe gesteckt, das war 1961. Dort aber, muss ich nur Theater veranstaltet haben, immer geschrienen oder phlegmatisch in der Ecke gehockt sein. Ansprechbar wäre ich kaum gewesen, später deutete ich dieses Verhalten als Protest, gegen etwas was mit mir geschah, ich aber natürlich noch nicht wissen konnte, was es war. Diese Kinderkrippe war keine Kita, keine Kindertagesstätte, sondern die Kinder wurden dort für eine ganze Woche abgegeben.


Wochenkinderkrippen wurden in der DDR speziell für Eltern eingerichtet, die eine hohe zeitliche Belastung hatten, wie Schichtarbeiter beispielsweise, aber nicht nur für diese. Mein Vater war Schmied, die Mutter Weberin, beide mussten gelegentlich in Wechselschicht arbeiten, doch das war wohl nicht der Hauptgrund dafür, dass ich diese Einrichtung abgeschoben wurde, die Mutter hatte ja schon ihren Job meinetwegen aufgegeben, sondern die beengte Wohnsituation und die Absicht, vor allem meines Vaters, diese zu verbessern.


Aufgewachsen bin ich in einem dieser in den 1930er Jahren errichteten Siedlungshäuschen. Doppelhaushälften mit minimaler Ausstattung, allerdings mit großzügigem Grundstück. Es bestand Anfangs, als es 1937 bezugsfertig war, lediglich aus zwei Räumen im Erdgeschoss, einer Waschküche in Kombination mit dem Flur und einer Toilette, sowie zwei Dachzimmern im Obergeschoss.


An diesem Häuschen, das schon als es neu erbaut wurde, kaum die Standards des Sozialwohnungsbaus der 1920er Jahre erreichte, wurde ständig gewerkelt, um eine einigermaßen erträgliche und zeitgemäße Wohnsituation herzustellen. Es wurde um-, an- und ausgebaut, aufgestockt, unterkellert und modernisiert.


Eines oder mehrere dieser Vorhaben waren wohl auch der Grund, warum ich in die Kinderkrippe gegeben wurde. Über diesen Grund wurde aber später von meinen Eltern nur ungern geredet, es wurden mir auch verschiedene Erklärungen angeboten, warum es denn notwendig war, mich wegzugeben, wie es manchmal genannt wurde.


Der Großvater väterlicherseits war in Stalingrad geblieben, so wohnten nun dort noch eine Großmutter, sowie meine Eltern und ich. Später kamen noch die Großmutter mütterlicherseits dazu, als diese Witwe wurde, sowie meine zwei jüngeren Geschwister.


Meine Mutter war als Heimatvertriebene nach Glauchau, einer südwestlichen sächsischen Kreisstadt gekommen. Ihre Eltern lebten beide noch, der Vater hatte den Krieg unversehrt überstanden, und obwohl meine Mutter manchmal über die Kämpfe in und um der Festung Breslau sprach, die sie nur vom Hörensagen kannte, so erwähnte sie nie, ob auch ihr Vater Soldat gewesen sei. Nur ihre Heimat, Schlesien, war allgegenwärtig, bis heute ist es ihre Heimat geblieben, obwohl sie gerade acht Jahre alt war, als sie und ihre Familie dort weg mussten. Mit ihr, ihr ganzes soziales Umfeld, Onkels, Tanten, Cousins und Cousinen, die nun verstreut über Deutschland lebten, Ost und West, und die noch eine große Rolle in meiner Entwicklung spielen sollten. Briefe, Weihnachts- und Geburtstagsglückwunschkarten, nicht zuletzt die Westpakete und gelegentliche Besuche machten mir schon in ganz frühen Kindertagen klar, dass es eine andere Welt als die von mir erlebte gibt.


Doch dies konnte natürlich noch keine Rolle gespielt haben, als ich im Alter von einem Jahr, in dieser Kinderkrippe, ersten Protest übte. Aufbegehren gegen empfundene Ungerechtigkeit müsse zu meiner Natur gehören, jedenfalls stellte es sich mir später so dar, und diente als Erklärung, warum ich protestierte gegen etwas, was ich zwar nicht verstand, das Gefühl mir aber zu verstehen gab, dass es widernatürlich ist.


Was kann ein Einjähriger tun, wenn derartiges mit ihm geschieht? Er schreit!


Und so schrie ich innerlich auch später, vor allem dann, wenn ich Dinge tun oder glauben sollte, von denen mir meine Intuition sagte, dass diese nicht normal sein können. Wenn es alle anderen tun oder glauben, dann sind eben alle anderen nicht normal.


Entweder wurde der Grundstein für ein Außenseitertum in dieser Kinderkrippe gelegt, oder eine ganz normale Reaktion, dass nämlich ein Einjähriger lieber bei seiner Mutter ist, als die ganze Woche bei irgendwelchen Fremden, diente von nun an als Erklärung, warum ein Angepasst-Sein nicht meinem Naturell entspricht.


Auch wenn diese früheste Erinnerung an diese Kinderkrippe, die eigentlich keine bewusste ist, und nur entstanden ist, weil man mir darüber erzählt hatte, so ist dennoch ein lebendiges Bild der Dunkelheit davon geblieben. Immer wenn ich später an dem Gebäude vorüberging, in dem diese Kinderkrippe war, so meinte ich, dass dieses Haus keine Fenster hat. Da drinnen muss es dunkel sein, nicht erkennbar wer sich dort noch aufhält, was dort passiert, wer da was von mir will. Ein stickiger Geruch drang scheinbar in die Nase, wie in Kellerräumen die zwar warm sind, aber nie gelüftet werden, und Spinnweben, die ich nicht sehen konnte, strichen über den Rücken.


Es waren nur wenige Wochen, die ich in die dieser Krippe zubringen musste, dann hatten meine Eltern ein Erbarmen, oder die Betreuungspersonen haben sich schlicht geweigert, mich weiterhin dort aufzunehmen. Auch das ist nicht ganz klar, weil ich, je nach Befindlichkeit meiner Eltern, immer wieder verschiedene Auskünfte darüber bekam. Wahrscheinlich hatte es Streit über mich gegeben, in dem sich letztlich meine Mutter durchsetzte.




Zweiter Prolog:


Das Haus


Nun war die Kinderkrippe besiegt und das Elternhaus zum alleinigen Zuhause geworden. Dies steht in einer Siedlung zwischen den Örtchen Schönbörnchen und Gesau, dessen markantester Punkt ein weithin sichtbarer Wasserturm war.


Nach Glauchau wurde dieses Gebiet 1926 eingemeindet und als herausragendes historisches Ereignis ist der Bierkrieg zwischen Meerane und Glauchau zu nennen, auf dessen Höhepunkt 1702 in Schönbörnchen versehentlich ein Richter erschossen wurde. Diesem Streit ums Bier musste sich sogar der sächsische Kurfürst, August der Starke, widmen, denn als die Glauchauer eine vom Kurfürsten verhängte Strafe nicht zahlen wollten – im Grunde ging es bei dieser Auseinandersetzung darum, wer wo welche Rechte hat sein Bier auszuschenken – schickte 1711 der starke August zwei Kompanien Kürassiere nach Glauchau, um das Geld einzutreiben.


Doch diese älteren Geschichten spielten keine besondere Rolle in der Siedlung, die jüngeren schon. So behaupteten manche, es wäre eine Nazisiedlung, ein Vorwurf der generell an die Neubaugebiete, die im Zuge des Siedlungsprogramms ab 1935 entstanden, gemacht wurde. Zumindest in meiner Straße war dies allerdings nicht zutreffend, denn hier waren auch einige als ›Rote‹ bekannte Familien, also Leute die vor Hitlers Machtergreifung eher Sozialdemokraten oder Kommunisten waren. Der einzige Nachteil, den diese Roten hatten, so zumindest der Eindruck vor Ort, war der, dass sie die Nordhälften der Doppelhäuser bezogen. In denen nach Süden ausgerichteten, waren dann eher die NSDAP-Mitglieder zu finden. Unsere Straße, bezeichnenderweise mit dem Namen ›Schreberweg‹, verlief in Nord-Süd-Richtung und da damals diese Bauten geradezu am Fließband entstanden, wurde eben nicht vom Standard abgewichen, was zur Folge hatte, dass die einen eben viel mehr Sonne hatten als die anderen. Nur eines einte alle Siedler, sie stammten durchweg aus der unterprivilegierten Schicht der Gesellschaft, heute würde man vielleicht Prekariat dazu sagen. So erzählte auch meine Mutter von den Einwänden ihrer Eltern gegen ihre beabsichtigte Heirat mit einem ›Siedler‹. Und dies, obwohl meine Mutter ein Flüchtlingskind aus Schlesien war. Dennoch waren die Vorbehalte gegenüber Siedlern, eben typischen Vertretern einer Unterschicht, noch vorhanden.

OEBPS/Images/cover.jpg
Quentin Quel

IVIEIN

AN





